die Bereinigung 


Sudjns mit Venus, 


En Geruͤcht laͤuft im Lande um, zufolge deſſen 
Sachſen mit Preußen vereinigt werden ſoll. In wie⸗ 
fern dieſe Sage einen Grund habe, oder nicht, 
laſſen wir billig dahin geſtellt ſeyn; wir nehmen an, 
Solches ſey im Werk und uns vergoͤnnt unſere Stimme 
darüber abzugeben. Unter dieſer Voraus ſetzung nun 
koͤnnen wir nicht einen Augenblick anſtehen, uns ge⸗ 
gen die Ausfuͤhrung eines ſolchen Vorſchlags, und 
zwar mit alle dem Muthe zu erklaͤren, der einem 
echten Vaterlands freunde wohl ziemt. Niemand wird 
uns uͤberzeugen, daß die Erwerbung Sachſens zu 
Preußens wohl verſtandenem Vortheile ausſchlagen 
koͤnne: vielmehr leben wir der feſteſten Ueberzeugung, 
daß Solches nur von den Kurzſichtigſten empfohlen 
werden koͤnne, oder von unſern Feinden, die im In⸗ 
nern Preußens einen Samen immerwaͤhrenden Zwie⸗ 
ſpaltes ausſtreuen wollen, oder die dasſelbe in un⸗ 
verſoͤhnliche Feindſchaſt mit fremden Maͤchten, deren 
Verbindung unfer Vaterland in der Zukunft gleich 


wohl ungemein bedarf, ſtuͤrzen, und eine Eiſeeſucht 
erregen wollen, die uns fuͤr die Folge hoͤchſt verderb⸗ 
lich werden kann. Dieß alles laßt ſich für die, wel⸗ 
che nicht ganz verblendet ſind, bis zur ren Ue⸗ 
berzeugung darthun. 


Zur Empfehtung jenes Vorſchlags wird, ſo viel 
wir wiſſen, Verſchiedenes, was ſich etwa auf fol- 
gende Satze zuruͤckfuͤhren laſſen moͤchte, vorgetragen. 


Preußen hat durch die früheren Leiden, von Sei⸗ 
ten eines argliſtigen treuloſen Feindes, als ſolchem, 
und von eben demſelben nachher, als verräͤtheriſchem 
Bundesgenoſſen, Vieles gelitten; es hat unermeßlich 
große Opfer, nicht nur zu ſeiner eigenen, ſondern 
zu Europa's Rettung gebracht, daß ihm wohl eine 
Entſchaͤdigung zu goͤnnen ſeyn moͤchte, vollends da, 
durch den Pariſer Frieden, nicht erfuͤllt worden, was 


wir ſo ſehnlich hofften, einen billigen Erſatz fir die 


Erpreſſungen, welche ſich die Franken bey uns er⸗ 
Haube Hatten. 


Preußen, in der Mitte ſo großer Maͤchte belegen, 
muß nothwendig an Kraft, Macht und Anſehen zu⸗ 
nehmen, damit es nicht nur ſich ſelbſt gegen Jener 
Vergroͤßerungsſucht zu behaupten, ſondern auf daß 
es auch dem uͤbrigen, beſonders dem nördlichen 
Deutſchlande einen kraͤſtigen Beyſtand und Schutz 
zu verleihen im Stande ſey. 


Nun aber, ſagt man ferner, zeigt ſich zu ſolchem 
Zweck nirgends ein beſſer gelegenes Land, als Sach⸗ 
fen; durch deſſen Vereinigung mit Preußen wuͤrden 
nicht nur unſere, diesſeits und jenſeits der Elbe be⸗ 
legenen, aͤltern Beſitzungen enger mit einander ver⸗ 
bunden, ſondern es wuͤrde auch deren Vertheidigung, 
ſo wie die der Elbe und unſerer Beſitzungen am 
Rheine, erleichtert, und ein Damm, der gleichſam un⸗ 
verwüͤͤſtlich wäre, gegen den weftlich wohnenden Erb 
feind des Deutſchen Nahmens aufgeworfen. Da 
aber der vormahlige König von Sachſen, durch fein 
Benehmen in dem letzten Kriege, fein Land verwirkt 


habe, indem er es auch da noch mit dem fremden 


Tyrannen gehalten, als alle bereits gegen ihn aufs 
geſtanden, und, obwohl gelobend gemeinſchaftliche 
Sache mit den Befteyern der Welt zu machen, den⸗ 
noch wiederum abgeſprungen ſey: ſo rede der Ver⸗ 
einigung Sachſens mit Preußen zu Einem Ganzen, 
die Handhabung der Gerechtigkeit, Preußens, Deutſch⸗ 


lands und Europa's wohlerwogenes Intereſſe, das 


Wort. Und wenn dem beſchraͤnkten Sinne Saͤchſi⸗ 
ſcher Patrioten dieß nicht genuͤge, ſo wären fie leicht. 
alſo zu gewinnen, daß ihnen ihre bisherige Verfaf⸗ 
fung gelaſſen würde, und daß ſelbſt der ihnen werthe 
Nahme nicht geraubt würde, indem unfer König 
dem Titel eines Königs von Preußen den eines Kö. 


nigs der Sachſen beyfuͤgte, wodurch geſchehen würde, 
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daß Aller Wuͤnſche eine genuͤgende Erledigung er⸗ 
hielten. 4 


Wir, die waͤrmſten Patrioten Preußens, rufen 
unferm Vaterlande von Herzen zu: Perpetua esto: 
aber eben weil wir dieß thun, und der Einſtimmung 
aller Verſtaͤndigen, ſelbſt der Ausländer, gewiß find; 
fo halten wir es für unſere Pflicht, jene Sophiſte⸗ 
reyen in ihrer ganzen Bloͤße aufzudecken, die wir, von 
mehreren Seiten her, vernommen haben, Wir hören 
darin keineswegs die Stimmen der Freunde des Bas 
terlandes, ſondern derer, die es in unvermeidliches 
Verderben ſtuͤrzen wollen. Wir halten es fuͤr unſere 
Pflicht, dagegen unſere Stimme zu erheben, in Mit. 
ten unſers Vaterlands, und wollten die Götter, daß 
ſie zu den Stufen des Throns gelangen konnte, den 
derjenige ziert, der für Recht und Billigkeit und für 
feiner Völker Wohl zu leben oft genug erklart, und 
durch die That ſolche Geſinnung bewieſen hat. 


Indeß iſt uns nicht unbewußt, daß die, welche, 
der Wahrheit zur Ehre, in Zeiten wie die unſrigen, 
ihre Stimme vernehmen laſſen, ſtets wenig Gehör, 
gefunden haben, daß fie vielmehr gekreuzigt und ver 
folgt worden ſind: auf ſolches ſind wir auch gefaßt, 
wenn es uns nicht gelingt den Beyfall der Beſſern 
zu gewinnen, und durch ihren Schutz dem Haß und 
der Verfolgung zu entgehen. Wie dem aber auch ſey, 


wohl wiſſen wir, daß, wenn vor etlichen vierzig Jahren, 
jemand das Herz unſers Großen Friedrichs anders 


haͤtte leiten können, fo daß er und ſein Bruder Hein⸗ 


rich die ihnen angetragene Theilung Polens nicht mit 
fo. lebhafter Gier verfolgt hätten, dem nachher fo un⸗ 
gluͤcklichen Europa vieles Leiden, ja das unnenn⸗ 
barſte, und unſerm Vaterlande die unglaublichſte 
Schmach haͤtte erſpart werden koͤnnen: denn, was 
den groͤßten Maͤchten, allem Rechte zum Trotz, zu⸗ 
weilen gelingt, das dürfen die mittlern und kleinern, 
aus leicht begreiflichen Gruͤnden, nicht immer nach⸗ 
ahmen. Der letztern Kraft in unſerm gebildetern 
Europa liegt nicht ſowohl in ihrer Macht, da die 
ultima ratio ihrer Kanonen, gegen zahlreichere und 
beſſer bediente, nur ſchwach erſcheint; vielmehr liegt 
ihr Heil in ihrem kadelloſen eigenen Leben, welches 
dann an der öffentlichen Meinung ihnen eine Stuͤtze 
giebt, die auch der Groͤßte und Gewaltigſte zu ſei⸗ 
ner Zeit ſchon ehren muß. Ja wollte Gott, daß 
irgend eine wirkungsvolle Stimme ſich damahls hätte: 
erheben duͤrfen, als Schleſien Maria Thereſen ent⸗ 
viffen ward, obwohl auf einige Theile dieſes Landes 
ein im Recht begruͤndeter Anſpruch vielleicht vorhan⸗ 
den ſeyn mochte, und ſpaͤter hin das Gluͤck der Waf⸗ 
fen, als ein Gottesurtheil, entſchied. Die Erwer⸗ 
bung von Schleſien und die Theilung Polens ſind 
wir weit entfernt in Eins zuſammen zu werfen. Wenn 


auch die Ideen zu beyden aus einer und derſelben 
Quelle ſtammen mochten, ſo blieb doch die Art des 
Erwerbs ganz verſchieden; auch ward der Beſitz 
Schleſiens in den Friedensſchluͤſſen von den Euro⸗ 
paͤiſchen Mächten anerkannt, und der zahlreiche Theil 
der Proteſtanten im Lande, muͤde des Oeſtreichiſch⸗ 
katholiſchen Drucks, hing aufrichtig an dem neuen 
Herrn, und gab davon die unzweydeutigſten Beweiſe, 
waͤhrend des ſiebenjährigen Krieges. Allein das darf 
doch nicht uͤberſehen und vergeſſen werden, daß, ſeit 
der Zeit, eine Todfeindſchaft zwiſchen Oeſtreich und 
Preußen entſtanden iſt, welche früher Rußlands, dann 
Frankreichs Uebermacht herbeygefuͤhrt, und Oeſtreſch 
und Preußen, nebſt dem unglücklichen Deutſchlaude, 
an den Rand des Verderbens gebeacht bat. Nichts 


von dem allen, was Sch leſieus Erwerbung etwa 


rechtfertigte, was ſie entſchuldigte, was uns berech⸗ 
tigte, wohlthaͤtige Folgen davon zu erwarten, zeigte 
ſich bey der Beſitznahme eines Theils von Polen: 
vielmehr das Gegentheil. Keineswegs iſt deſſen Thei⸗ 
lung von allen Mächten anerkannt, ſie iſt vielmehr 
von mehreren und den bedeutendſten beharrlich als 
illegal betrachtet worden. Es iſt hier nicht der Ort, 
von den Folgen derſelben zu reden, um ſo weniger, 
da dieſe niemanden verborgen geblieben; wie naͤhm⸗ 
lich Europa zuerſt dadurch in die gänzliche Verwir⸗ 
rung und Verwilderung geſtuͤtzt worden iſt. Hier, 


und hier allein, find. alle die Leiden entſprungen, die 
uͤber unſern Welttheil gekommen. An ſeilen Schrift⸗ 
ſtellern, die ſolche That zu rechtfertigen bemuͤgt waren, 
bat es indeß nicht geſehlt, und da niemand ſolch ei⸗ 
genmächtiges Zugreifen rechtlich, oder aus dem Ge 
ſichtspunkte des politiſchen Gleichgewichts vertheidi⸗ 
gen konnte, ſo kam man auf die Vertheidigung ſol. 
cher ſchnoͤden Gewalt aus andern Gruͤnden, naͤhmlich 
dieſen: Man lebe, fo hieß es, in einer Sömwengefelle 
ſchaft, und mit der Lammsgeſinnung ſey unter fo 
edlen reiſſenden Thieren nichts zu leiſten; dann aber 
ſey es auch das Wohl der ungluͤcklichen Polen, wel⸗ 
ches beabſichtigt werde, indem fie hinlaͤnglich genug 
beurkundet hätten, daß fie unfähig waͤren, je zu einer 
verſtändigen innern Bildung und Freyheit zu gelan⸗ 
gen, und nach außen eine Kraft und Wuͤrde zu zei⸗ 
gen, welche von ſelbſtſtaͤndigen Voͤlkern gefordert 
werde. Menſchliches Erbarmen fordere, eines ſolchen 
entarteten Volks ſich anzunehmen, und die große 
Mehrheit deſſelben von dem unerhoͤrten Drucke zu be⸗ 
freyen , worin ein Haufe rohen und verwilderten Adels 
und wuchernder Inden es gefangen halte. So ſoll. 
ten die, welche ſich zu ſo erhabenen Staatsmaximen 
emporgeſchwungen, und die, welche ſich Menſchen⸗ 
ſrrunde nannten, fuͤr das ſchaͤndliche Verfahren ge⸗ 
wonnen werden. 


Allein es zeigte ſich bald, daß zufolge des un⸗ 
geſcheut abgelegten Bekenntniſſes, man lebe in ei⸗ 
ner Loͤwengeſellſchaft, gerade der ſchwaͤchere der Loͤ⸗ 
wen in eine jehe bedraͤngte Lage kommen koͤnne, und 
daß irgend ein unbekanntes fremdes reiſſendes Thier, 
das viel gefährlicher fen, als alle Lwen, ihnen 
ſämmtlich den Untergang bringen koͤnne. Das 
Schlimmſte von allem aber war, daß eben die Polen 
in ihrer Dummheit ſolche Vorſtellung, daß ihre 
Vernichtung aus menſchenfreundlicher Geſinnung, 
und um ſie zu einem edlern Daſeyn zu bilden, ent⸗ 
ſpraͤnge, durchaus ſich nicht aneignen wollten, ſon⸗ 
dern verſtockten Herzens ihr rapuit unter unſern 
Sinnſpruch Suum onique ſchrieben; daß ſie fer⸗ 
ner von allen unſern, zum Theil ſehr koſtbaren, 
Verbeſſerungen, nicht das mindeſte dankbar annah⸗ 
men, vielmehr ſelbſt bis auf den Koth in ihren 
Staͤdten, bis auf ihre wuchernden Juden, und ih⸗ 
ren zum Theil bettelnden und hochmuͤthigen, oder 
reichen, praſſeuden und druͤckenden Adel, allen un⸗ 
ſern Bildungs verſuchen und der erwaͤhlten Schaar 
Anſerer wohlwollenden Beamten vorzogen. Ihre 
11 Verblendung ging ſelbſt ſo weit, daß ſie unſere Ge⸗ 
ſetze und unſere Gerichtsordnung, ſchon dem Buch⸗ 
5 ſtaben nach ſo vortrefflich, verwarfen; daß ſie die 
Rechtspflege viel zu koſtbar fanden, und daß ſie 
uns Aufgeflärten, die alle Kirchen duldeten, weil 


. 


wir allem frommen Wahne abgeſchworen hatten, die 
National- Dummheit und den Volksaberglauben 
vorzogen. So verblendet mag ein Volk ſeyn, das 
ein Volksgefuͤhl naͤhrt, das feine, Sprache und 
feine Sitte angegriffen ſieht, das militairiſchen 
Zwang und Disciplin bisher nicht gekannt hat⸗ 
te, und die freye Willkühr jedes Einzelnen der 
Ordnung und dem Gehorſam vorzog. Statt 
demnach uns eine größere Kraft durch ſolche Erwer⸗ 
bung zu verſchaffen, hat man nichts anders bewirkt, 
als unverſoͤhnliche Feinde in unſerm Innern uns zu 
erziehen, wie denn während und ſeit des ungluͤckli⸗ 
chen Feldzugs d. J. 1805 und 1807, dieß Allen 
ſattſam klar geworden, was freylich jeder leicht vor⸗ 
ausſehen konnte, der von jenen Gtaatsmarimen 
nicht erfuͤllt war, und an dieſe ungemeine Menſchen⸗ 
liebe nicht glaubte. Als wir die Polen noch zu uns 
zählten, find wir im großen Kampfe ſchlecht beſtan⸗ 
den, als ſie durch den Tilſiter Frieden meiſt wieder 
von uns getrennt waren, als wir vieles andere ein- 
gebuͤßt, und mehr auf die alten Urprovinzen unſeres 
Landes zuruͤckgefuͤhrt waren, haben wir unvergeßliche 
Heldenthaten vollbracht und die Bewunderung von 
Welt und Nachwelt verdient. 


Was durch die Säcularifationen, in d. J. 1803, 
uns zufiel, mag leichter gerechtfertigt werden, wie 
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wohl es nur zu bekannt iſt, daß manche der Deut⸗ 
ſchen Provinzen, die wir erwarben, uns nicht er⸗ 
geben waren, und es auch jetzt noch nicht ſind. Al⸗ 
lein wir wollen dabey nicht weiter verweilen, ſon⸗ 
dern nur noch von einer Erwerbung reden, die nur 
zu viel Aehnliches mit der hat, welche jetzt im 
Werk ſeyn ſoll: wir meinen die Beſttzergreifung 
von Hannover im J. 1806. Diefe, wir koͤnnen 
nicht umhin es deutlich auszuſprechen, hat uns in 
und durch ganz Deutſchland ungemein geſchadet, 
und die Verblendung unſers damahligen Cabinets 
und ſeine geheime Geſinnung ſo ganz offen darge⸗ 
egt, daß alle Beſtrebungen vergebens ſind, ſolche 
zu bemaͤnteln, oder zu verheimlichen. Wir haben 
nichts damit gewonnen, — obwohl ohngefaͤhr eben das 
verheißen ward, was uns bey der Vereinigung Sad) 
ſens mit Preußen jetzt verheißen wird —; als daß 
dem regierenden Haufe Hannovers ein ſchwer zu 
verloͤſchendes Mißtrauen eingefloͤſt worden, einem 
Hauſe, das ſo groß und maͤchtig iſt, das zur See 
unſern Handel ſogleich zerſtoͤrte, und das uns ſpaͤ⸗ 
ter, als wir das Eroberte eingebuͤßt, großmuͤthig 
die Hand gebothen hat, um aus dem Tode uns 
wieder erſtehen zu laſſen. Wir haben nichts gewon⸗ 
nen, als kaum zu verſoͤhnenden Haß bey den Hans 


noveranern , welcher allein durch unſer nachmahliges 


Heldenleben und unſern uneigennuͤtzigen Wandel zu 
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vertilgen war; wir empoͤrten damahls eine Voͤlker⸗ 
ſchaft, die während des ſiebenjährigen Krieges ſo 
treu mit uns aushielt, und vornehmlich bewirkte, 
daß die Franken nicht in das Herz unfers Vaterlan⸗ 
des damahls eindrangen. Erſt dann haben wir dieſe 
Voͤlkerſchaft fo von uns abgewandt, als wir, ſtatt 
freyen Verein, Einverleibung ſüchten; jenen hatte 
man gern angenommen, dieſe aber war uͤber alle 
Vorſtellung verabſcheut, und iſt es noch, weil die 
Hannoveraner mehr durch Sitte und Milde, durch 
das, was ſich von ſelbſt macht, durch ſtaͤndiſche 
Verfaſſung und durch liberale Maximen, als durch 
genaue Controlle, geſchriebenes Geſetz, militairiſche 
Zucht, Zahlen, Formen und gemeine Plus Ma⸗ 
cherey regiert werden. Die Weiſe beyder Laͤnder iſt 
durchaus verſchieden; dort herrſcht arſſtocratiſches Fa⸗ 
milienregiment, bey uns monarchiſch⸗ militairiſche 
Einheit; jene mag ihnen ziemen, dieſe ziemt uns. 
Merkwürdig aber bleibt, daß niemand im Han⸗ 
noͤveriſchen, während der Beſetzung des Landes, ge⸗ 
funden ward, der für uns gewonnen worden wäre, 
und daß ſelbſt, waͤhrend des ſpaͤter eingetretenen 
Drucks der uͤberkultivirten weſtlichen Barbaren, die 
Stimme hier und da gehoͤrt ward: noch immer eher 
als preußiſcher Unterthan! Dieß nennen wir Ver⸗ 
blendung, und mit Recht; allein es iſt von einer 


Thatsache die Rede, von deren den jeder leicht 
ſich uͤberzeugen mag. 


Soll nun Aehnliches durch bie Einverleibung 
Sachſens fuͤr uns entſtehen, oder Hoch Schreckliche⸗ 
res? Daß wir dieſes befuͤrchten, wird die naͤhere 
Erwägung der Gruͤnde zeigen, welche zu — Er 
pfehlung in Umlauf gebracht werden. * 


Daß wir Schweres gelitten, daß wir zu unſerer 
und Europa's Befreyung die größten Opfer gebracht, 
und in den erſten Reihen ruhmvoll gefochten, neben 
und vor andern, das werden unſere erbittertften 
Feinde ſelbſt, wenn auch ungern, zugeſtehen. 
Vieles war aus zuloͤſchen in dem Gedaͤchtniß der 
Völker, nahmenloſe Schande, die uͤber uns gefom: 
men, treuloſes Schwanken zwiſchen allen Maͤchten, 
Verrath und Betrug nach allen Seiten hin. Dieß 
vergeſſen zu machen, iſt uns, und den Göttern, ſey 
es gedankt, gelungen, laßt, Bruͤder des neuen Bun⸗ 
des, uns nun Sorge tragen, daß nicht Haß der Vers 
ehrung folge, wie Verachtung noch vor wenigen 
Jahren dem verfallenen Anſehn nachtrat! 


Welche Opfer wir auch gebracht haben moͤgen, 
andere Voͤlker ſind auch nicht, während der ſchreckli⸗ 


chen Zeit, auf Roſen gebettet geweſen. Moscaus 
Flammen und Saragoſſas und Hamburgs Truͤmmer 
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find nicht zu vergeſſen, ferner wie andere am lang» 
ſamen Feuer fort und fort gebraten wurden, als wir 
mit den Jacobinern zu Baſel, mit dem Conſul ſpaͤter 
zu Deutſchlands Unglück verderbliche Verbindungen ein⸗ 
gingen, und unter des Uſarpators Schutz, der ſich 
Kaiſer nannte, für uns ſchamlos Eroberungen mach⸗ 
ten. Geſetzt aber, wir haͤtten am meiſten gelitten 
und die groͤßten Opfer gebracht, nimmer wuͤrde es 
gerechtfertigt werden Fönnen, daß nun ein anderes 
benachbartes Volk, das Gleiches erlitten, ja, trotz 
ſeiner Neigung, wegen des von ſeinem Fuͤrſten er⸗ 
griffenen, vom Volke nie gebilligten Syſtems, zu⸗ 
letzt das Schrecklichſte erduldet: daß dieß Volk „ uns 
zur Entſchaͤdigung/ ihm aber zur Strafe, uns un⸗ 
terworfen werden ſollte, gleichſam als wenn wir die 
Zucht⸗ und Stockmeiſter der Deutſchen waͤren. 


Wir Härten aufrichtig gewuͤnſcht, daß möglich 
geweſen wäre, dem Raͤubervolke wieder den Raub 
abzujogen, daß bis zum letzten Pfennige uns Allen, 
Alles haͤtte wieder erſtattet werden moͤgen. Indeß 
die Anſpruͤche, die wir haben, hatten auch andere, 
und wie oft geſchieht es nicht, daß der ergriffene 


Käuber das Geraubte verpraßt hat, und vom Be⸗ 


raubten vergebens eine Entſchaͤdigung gefordert wird? 


Einiger Erfag hätte indeß vielleicht für einen Theil 
der von uns geleiſteten Contributionen erhalten wer⸗ 
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den koͤnnen: aber im guͤnſtigſten Falle, wie Weniger 
Thraͤnen wuͤrden dadurch getrocknet worden ſeyn? 
Eine einzige uns nicht onbehoͤrende Stadt, erzaͤhlt 
man, berechne den erlittenen Schaden, maͤßig, auf 
go Millionen fraͤnkiſches Geld. Wie ſollten geni- 
gende Entſchaͤdigungen von den ungluͤcklichen und ar⸗ 
men Räubern erhalten werden? Wir ſind weit ent⸗ 


fernt alle Arten der Schonung und Großmuth, die 
man ihnen bewieſen, vercheidigen zu wollen, viel⸗ 


mehr ſcheinen uns einige uͤber alle Maßen ſchmach⸗ 
voll fuͤr die Sieger: aber bedenken muͤſſen wir auch, 
daß mehrere Gründe ſolcher empoͤrenden Milde das 
Wort redeten. Auch ein Raͤubervolk haͤlt zuſam⸗ 
men; an Elementen zur Verlaͤngerung des Kampfes 
fehlte es nicht; eine Unzahl von Feſtungen war in 
feiner Gewalt; die Nationaf⸗ Eitelkeit war tief ge⸗ 
krankt worden; der Verbündeten Lage im Innern bes 
denklich: das Einzige, um zu einem ſchnellen Ende 
zu gelangen, war die Wiederkehr der Bourbons, 
die aber ſchmaͤhlichen Tod erwarten konnten, wenn 
nun unerſchwingliche Steuern gefordert wurden. So 
muß man unſere leiden, und die von Europa, als 
die Folge einer ſchrecklichen Naturbegebenheit betrach⸗ 
ten: auch gegen Erdbeben gibt es keine Huͤlfe, aber 
dem Menſchen iſt gegeben, auf den Schutthaufen 
hoffen und glaubend neue und W = 
gen aufzuführen. 
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Daß unfer Volk und unſer König mächtig fen, 
muß der Preuße und jeder Deutſche wuͤnſchen, ja 
jeder, der an das Europäifche Syſtem glaubt Die 
Lage Preußens und Deutſchlands zwiſchen Deftreich, 
Rußland und Frankreich iſt ſo, daß man uns Macht 
und Anſehen freygebig zugeſtehen muß, damit wir 
im Stande ſeyn moͤgen, in die Wagſchale, in wel. 
cher Recht und Gerechtigkeit liegen, unſer Gewicht, 
und ein bedeutendes, hinein zu legen, um ſie ſinken 
zu machen. Damit wir aber einer ſo hohen Be⸗ 
ſtimmung zu entſorechen im Stande ſeyn mögen, 
ſind keine Erwerbungen erforderlich, die Mißtrauen 
wecken, keine neue Unterthanen, die ungern gehor⸗ 
chen, und heimlich jedem unſerer Feinde anhaͤngen: 
fondern das iſt noth, daß wir Schutz den Schwä⸗ 
chern geben, daß wir dadurch ſie uns verbinden, 
auf daß ſie treu mit uns halten. So koͤnnen wir 
der Deutſchen Voͤlkerſchaften, der Niederlande und 
Englands, gewiß ſeyn, und auch von den drey 


großen Maͤchten des feſten Landes die zu Bundes⸗ 


genoſſen waͤhlen, welche gleichheilige Zwecke eben 
verfolgen. Bey ſolchem Verfahren koͤnnen wir Sach⸗ 
ſens gewiß ſeyn; nimmer aber, wenn wir das Volk 
uns unterwerfen. Mit dem Titel König von Preußen 
und Sachſen wird man nur Kinder taͤuſchen. Er⸗ 
haltung der Sächſiſchen Verſaſſung, wenn einmahl 
die Sachſen uns unterworfen, iſt unmöglich, wenn 
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fie auch noch fo heilig verfprochen wuͤrde. In der 
Saͤchſiſchen Verfaſſung find Mängel, dieſe zu andern 
vermag der Verein von den Ständen und von dem 
angeſtammten Fuͤrſten allein; aber dem neuen, durch 
einen Gewaltsſtreich erhobenen Monarchen wuͤrden, 
ſchon ſeines Verſprechens wegen, die Haͤnde gebunden 
ſeyn, und jede noch fo wuͤnſchenswerthe Veränderung 
wuͤrde eiferfüchtig bewacht, und als ein Bruch des 
gethanen Verſprechens betrachtet werden. 


Ohnehin fordert unſere Lage, unſere mittlere 
Groͤße, die Nothwendigkeit uns Anſehen zu verſchaf⸗ 
fen, eine ungemeine Sparſamkeit, eine ſtete mili 
tairiſche Haltung und Einheit; dieſe zieht eine andere, 
eine politiſche nach ſich. Im erſten Kriege, den wir 


mit andern führen „werden die Sachſen unſern Jein⸗ 


den anhaͤngen, heimlich oder offen; unterliegen ſie, 
ſo wird das Verſprechen zuruͤckgenommen werden, 


ihre gewohnte Verfaſſung ihnen zu laſſen, weil wir 
Gleichheit und Einheit wuͤnſchen muͤſſen; unterliegen 
wir, ſo werden ſie von uns abgeriſſen werden. Ue⸗ 
berlaſſen wir uns keiner Taͤuſchung, die Einverlei⸗ 
bung Sachſens iſt ein Same nie aſpdrende Zwie⸗ 
tracht in unſerm Innern. 


Angenommen aber, der Koͤnig von Sachfen 
ge für ſich und fein Haus, fein Sand verwirkt, 
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fo find doch die Anſpruͤche der Erneſtiniſchen Linie 
nicht erloſchen, der nichts vorzuwerfen iſt. Wird 
der Koͤnig ſeinen, wird die Herzogliche Linie ihren 
Anſpruͤchen entſagen? Geſchieht dieß aber nicht, kann 
je ſolch Verfahren als legal betrachtet werden? 
Wir wiſſen andere Mittel, um Preußen den ges 
wuͤnſchten Einfluß und das Anſehen zu verſchaffen, 
welche zu feinem, zu Deutſchlands und Europas Heil 
erforderlich ſind; naͤhmlich nicht fremdartige Voͤlker⸗ 
ſchaften in ſich aufzunehmen, ſondern bey uns die Ge⸗ 
ſinnung zu erhalten, womit ſo große Thaten eben ge⸗ 
leiſtet worden; ferner Schutz und Schirm den Schwaͤ⸗ 
chern zu geben, um treuen Beyſtand von ihnen zu 
erhalten und den Wahlſpruch unter ihnen aufzubrin⸗ 
gen: mit Preußen wollen wir leben und ſterben! 
Dieß iſt leicht, das iſt das Sichere und was zuver⸗ 


laͤſſig Allen Heil verſpricht. Dabey mag geſchehen, daß 
beſſere Ausgleichungen ſtatt finden, wir mögen maͤchti⸗ 


ger an der Elbe werden, die Lauſitz mag uns zuſallen, 
anderes uns zugeſtanden werden: nur eine jo bedeuten. 
de Vöfterſchaft, wie die Sachſen, unterwirft man nicht 
gegen ihren Willen, ohne die groͤßten Gefahren fuͤr 
unſere Ruhe, ja fuͤr die Ruhe von Europa. Sollen 
wir denn, nachdem wir ſo mit Ehre und unverwelk⸗ 
lichem Ruhme uns bedeckt, in die Fehler verfallen, 
die den großen Verbrecher endlich vom Throne ge⸗ 


ſtuͤFrzt und auf die eifenreiche Inſel gebannt haben? 
Unſere Veredlung und Wiedergeburt werde nicht mit 
einer That beſudelt, die uns dem Haſſe Europa's un⸗ 
widerbringlich ausſetzt! Wir ſtehen am Scheidewege, 
die Verführung lockt, aber es gibt nur einen Weg, 
der zum Heil fuͤhrt, den wir in dem letzten Jahre 
betraten, den, Brüder des heiligen Bundes, laßt uns 
unbeirrt verfolgen! a 


